
24. internationales forum 1 
des jungen films berlin 1994 «ÄTSSR 
AB NACH TIBET! 
1. Te i l : Es tut n icht mehr w e h - Ein Wir tschaf ts f i lm 
2. Te i l : D i e letzte I l lusion - Ein Au to ren f i lm 

Land D e u t s c h l a n d 
P roduk t i on Ach te rnbusch F i lmproduk t ion 
C o - P r o d u k t i o n Kuchenreuther F i lm G m b H 

Regie, B u c h Herber t Ach te rnbusch 

Kamera A d a m O l e c h 
L icht Fred D o m b r o w k a , Re inho ld H a h n , 

D a v i d A i t ch i son 
M u s i k Herber t Ach te rnbusch 
Ton Eckhard Kuchenbecker , Andres 

Schäfer, Günter Knon 
M i s c h u n g M a x Rammler -Roga l l 
Schnit t , Scr ipt , 
Regieass is tenz M i c k i Joanni 
M a s k e , Kostüme A n n Poppe l 
Stunt M a c Ste inmeier 
Produk t ions le i te r in Luisa Franc ia 

Dars te l le r 
Ke l l ne r i nnen Resi Kel ler, M a r i a Käser, M a r i a 

Habermeier , A n n i Keuthe, Josepha 
Jan isch , Irmgard Brandt, Chr is ta 
Mit tendorfer , Chr is t ina Bradley, 
Rosi Jel inek, Lu isa Franc ia 

Schülerinnen Doro thee Hart inger, Sigris 
Schnückel, Ju l ika Kosarev, Sascha 
Icks, Ju l ika Jenkins, A n n a Schudt , 
S imone Blattner, N i c o l e Ernst, 
Bett ina Mit tendorfer , M e i k e 
Schlüter, R ichard G a g g , Lissy von 
Koch 

Evi Eva -Mar ia Vier tbauer 
Paula El isabeth B l o n z e n 
Va len t i na Dagmar Sachse 
Fremdenführerin Barbara de Koy 
Chr is tus Tshamano Sebe 
Po l i z is t Franz Baumgartner 
Lui Chr is t ian Lerch 
H i c k Herber t Ach te rnbusch 
Su Judith Tobschal l 
Schweste r A n n a m i r l B ie rb ich le r 

Format 3 5 m m , 1:1.85, Farbe 
Länge 128 M i n u t e n 

Uraufführung 16. 2. 1994 , Internationales 
Forum des Jungen F i lm , Ber l in 

Deutscher Ver le ih F i l m w e l t - P r o k i n o -
Ver t r iebsgemeinschaf t 
Ismaniger Str. 51 
8 1 6 7 5 München 
Tel . : (49-89) 4 1 8 0 0 1 0 
Fax: (49-89) 4 1 8 0 0 1 4 3 

Wel tver t r ieb Kuchenreuther F i lm G m b H 
Leopoldstr . 80 
8 0 8 0 2 München 
Tel . : (49-89) 3 3 2 2 2 4 
Fax: (49-89) 3 3 3 7 4 2 

A n m e r k u n g des Regisseurs (aus d e m Drehbuch) 

N o c h vor wen igen Jahren, als ich noch in der bayer ischen 
Ve rbannung lebte, mußte ich jeden Herbst G i c k e r l s c h l a c h ­
ten, Hähnchen. M a n wartete bis z u m E inbruch der D u n k e l ­
heit, bis s ich das Hühnervolk in se inem Stall ve rsammel t 
hatte. Unter heft igem Getöns der übrigen w u r d e n d ie Hähn­
chen gefangen. M e i n e Au fgabe war es, den Rauf lust igen auf 
e i nem Ho l zs tock vor d e m Hühnerstall mit e i nem Bei l den 
Kopf abzusch lagen . M i t z w e i Wärter innen, d ie a b w e c h s e l n d 
d ie kräftigen Flügel und d ie n o c h kräftigeren w i l d bespornten 
Be ine h ie l ten, g ing ich me iner Arbe i t n a c h , i ndem ich den 
Kopf des Verurtei l ten auf d ie Hackfläche hielt und a n z o g , 
dami t der Ha ls für den H i e b gestreckt war. Ich hielt d e m 
Tier d ie A u g e n zu und sch lug z u und schr ie : A b nach Tibet! 
W a r u m w o h l ? Es sch ien mir das e inz ige noch mögliche Land 
für e ine Wiedergebur t der Hähne. D a fällt mir gerade e in , 
daß ich als Neunzehnjähriger im Voror tszug, als er in d e m 
tödlich langwei l igen Bahnho f von P lanegg stand, e ine V i s i ­
on hatte: es war Nach t , ich tanzte um e in Ho lz feuer . Es war 
in Tibet. Ich hielt das skelettierte Becken meiner Mut ter um 
den Kopf und tanzte. D a gibt es s icher e inen Z u s a m m e n ­
hang . 

Inhalt 

Sehen Sie d iesen M a n n da? Das ist H i c k , ich sage Ihnen, 
d ie Familienverhältnisse! Seine Frau ist Klosterschwester, mit 
der hat er e ine Tochter, in d ie er ver l iebt ist. D i e hat e inen 
Liebhaber, der tagsüber als Schankke l lne r arbeitet und nachts 
auf den Str ich geht, und z w a r für Su , d ie Tochter des K a m i n -
kehrers und der Klosterschwester, denn er ist auch hoffnungs­
los ver l iebt in sie - in seine Schwester ! N a j a , v ie l le ich t st immt 
das al les gar n icht . 

V ie l l e i ch t träumt der H i c k das al les nur. Se ine Frau, d ie K lo ­
sterschwester, gibt in der Schu le den aufregendsten Ph i l o ­
sophieunterr icht , den Sie je erlebt haben . H i c k ist K a m i n -
kehrer, oder zumindes t war er es, bis er gekündigt wu rde . 
Jetzt kommt er mit seiner Fami l i e n icht zurecht , und seine 
He ima t ist sow ieso das Wi r tshaus, w o Resi für ihn sorgt und 
er mit Su anbandel t , d ie ja v ie l le ich t gar n icht seine Tochter 
ist. Su schreibt . Su ist H i c k s alter ego. Er träumt von Tibet. 
U n d Su wäre gern H i c k s Schat ten. A l l es dreht s ich um d ie 
L iebe . 
U n d sein b laues W u n d e r er lebt H i c k , als er von der Kloster­
schwester erschossen w i rd und n icht tot ist, er dreht s ich 
also um und erschießt d ie Klosterschwester, d ie fo lg l i ch auch 
n ich t tot ist. Lu i , der S o h n , erschießt den Po l i z i s t en , der 
auch n icht tot ist. D o c h a m Ende ersticht d ie K los terschwe­
ster mit e i n e m Samura ischwer t ihre Tochter Su - und d ie ist 
tot. 
W i r treten ins Bardo e in , in d ie 49 Tage t ibet ischer Re in i ­
gung und Höllenwanderung, w i e im t ibet ischen Totenbuch 
beschr ieben . Su und H i c k s ind in Tibet - auf d e m W e g zur 



letzten I l lus ion. D a war Su e inma l der Mönch Lachender 
Fluß, oder wa r H i c k der k le ine Mönch Lachender Fluß? V ie ­
le Jahre verbrachten d ie be iden z u s a m m e n in e iner Höhle 
im H i m a l a y a , Su , H i c k s Schatten hielt ihn am Leben , d o c h 
H i c k hei l te s ich selber und wu rde gesund . D i e G e s c h i c h t e 
bewegt s ich eben n icht l inear, sondern nach a l len Sei ten. 
U n d so liegt d ie Zukunf t für Su und H i c k in der Vergangen­
heit, aus der sie s ich d ie Kraft der Sonne für ihr Schat ten-
Dase in ho len . A l l es bewegt s ich immer und nichts ist w i rk ­
l ich vo rbe i . D i e Ze i t ist w i e e in Teller, a l le Ereignisse l iegen 
nebeneinander . W i r d es für H i c k und Su K inder und Enke l ­
k inder geben oder Fasane und Enten? 
Fest steht: sie haben ke ine C h a n c e , aber sie nutzen sie. 

Nix ist besser als gar nix oder Es lohnt sich zu sterben 

(...) I rgendwann w i r d i rgendein G e r m a n i s t e ine Magis ter ­
arbeit über Ach te rnbuschs Tier leben schre iben . D e n n A c h ­
te rnbuschs F i lme w a r e n immer a u c h T ie r f i lme. Er ist auf 
N i lp fe rden gerit ten, hat mit den Po la rhunden geheul t und 
uns im Münchner Tierpark d ie Si tuat ion der Büffel erklärt: 
„D ie war ten auf d ie Indianer." Zu r Ze i t betreut er d ie Ele­
fantenabte i lung. A u c h auf seinen B i lde rn : Elefanten. D e r e i n e 
glüht rot auf, d ie Stoßzähne des anderen leuchten gelb. Im 
Münchner Kaufhaus Beck, z w i s c h e n Ständen für k lassische 
M u s i k und Jazzp la t ten , stellt er seine B i lder aus und ver­
kauft sie. Er sagt: „ Ich muß m i c h jetzt v o n me inen Arbe i ten 
be f re ien . " 

A n der Türglocke seiner W o h n u n g , n icht we i t v o m Kauf­
haus entfernt, steht n u r , H e r b e r t ' . Er serviert gerade Tee und 
sagt: „ Ich hab ' immer gedacht , was ich m a c h ' , das ist das 
Norma ls te . " A b e r jetzt w isse er, was schon B u d d h a wußte, 
daß der M e n s c h e ine Insel se i . Er sagt: „Schau, d ie Wahrhe i t 
ist e in Floß. D a m i t setzt man über. D a n n läßt man sie z u ­
rück. Das ist unsere S i tuat ion . " D a n n erkundigt s ich Ach te rn ­
busch nach Werne r S c h w a b , d e m jungen G r a z e r Dramat i ­
ker, und se inen punk igen Stücken: „Das interessiert m i c h . 
Daß s ich d ie jungen Leut ' schon w iede r so aufregn! Des hat 
d o c h ke inen S i n n ! " Er sagt: „Schad ' . Au f regung b indet Kräf­
te . " 
Er selber w i rk t ganz ruh ig . Er hat jetzt w i e d e r j e m a n d e n , 
der nach ihm sieht und auf ihn aufpaßt: e ine dreißig Jahre 
jüngere Freund in , d ie se inen täglichen 22.30-Uhr-Weißbier-
Termin n icht verstehen w i l l . Aber , d a müßte schon der letz­
te Elefant wegges to rben se in , w e n n das n o c h P r o b l e m e 
wären! In se inem neuen D r e h b u c h sagt ihr A c h t e r n b u s c h : 
„ W e n n ich 120 b in , bist du 9 0 . " 

„In Bayern mag ich n icht e inma l mehr gestorben se in . " Das 
schr ieb Ach te rnbusch schon 1977 . Daß er se inen 120 . G e ­

burtstag n icht mehr in Bayern , sondern in Tibet fe ien w i r d , 
scheint jetzt sicher. A B N A C H TIBET! heißt sein neuer F i lm , 
e in zwe ie inv ie r te l Stunden langes, e rschreckend s o m n a m ­
bules Me is te rwerk , das bei der Ber l ina le uraufgefüht wer­
den w i r d . 
In d iesem F i lm spiel t er (nach s ieben Jahren) z u m letzten 
M a l H i c k , e ine ind ian ische Abspa l tung Herberts. D i e India­
ner, sagt A c h t e r n b u s c h , se ien in der K indhe i t für ihn das 
e inz ige Symbo l von Freiheit gewesen . „ W a s harn w i r denn 
ghabt? D a war d ie Schu le . D a wa rn d ie alten Naz i -Lehrer . 
D a warn d ie ka tho l ischen K n o c h e n . W a s is' e i nem geb l ie ­
ben? Der F l iegende Pfeil z u m Be isp ie l , das war me in Bur­
s c h e . " De r habe schon als Achtzehnjähriger hochkarätige 
W e i ß e umgebrach t . F l iegender Pfei l sei e in Bewe is dafür 
gewesen , „daß a e inze lne r a C h a n c e hat". 
In se inem neuen D r e h b u c h erzählt er a u c h v o n der Ze i t 
se ine r ,baye r i schen Ve rbannung ' , seiner Bre i tenbacher H e i ­
mat, w o er be im Hühnerschlachten hel fen mußte. Er habe 
den Tieren d ie A u g e n zugeha l ten und , w e n n d ie Ax t z u ­
sch lug , gerufen: „Ab nach T ibet ! " A c h t e r n b u s c h : „Es sch ien 
mir das e inz ige noch mögliche Land für e ine Wiedergebur t . " 
U m w iedergeboren z u w e r d e n , muß man vorher gestorben 
se in . Ach te rnbusch hat es in seinen F i lmen unzählige M a l e 
versucht . Eines se iner früheren Bücher heißt , D i e Stunde 
des Todes ' . A b e r sie wo l l te n icht k o m m e n . „ Ich hätte nie 
geglaubt, daß ich so e in zäher Bursche b i n " , sagt Ach te rn ­
busch heute. 

In se inem neuen F i lm tanzt er auf d e m nächtlichen V ik tua l i -
enmarkt ganz a l le in e inen Wa lze r . Ach te rnbusch singt; „ Ich 
w i l l sterbn, ich w i l l s terbn. . . " D a n n trifft ihn e in B l i tz . W i e 
e in Feuerbal l rennt er durch München. W o h i n ? 
N a c h Tibet. Ach te rnbusch scheint jetzt den W e g z u kennen . 
Er steigt in d ie Münchner U - B a h n hinunter. D i e Züge schwe­
ben in d ie Bahnhöfe w i e einst d ie Todesdampfer über den 
Jammersee in se inem F i lm Die Föhnforscher. Er läuft in den 
U -Bahn tunne l : h ine in , hinüber und ab ! 
A m An fang des Fi lms sitzt H i c k auf d e m D a c h e ines Münch­
ner Hauses , am Ende sitzt er auf d e m D a c h der Wel t . Er ist 
jetzt e in alter, we iser t ibetanischer Mönch , der s ich mit lan­
gen, knoch igen Fingern kratzt und sagt: „Es tut n icht mehr 
w e h . " 

A c h t e r n b u s c h fragt: „ W i e f indst du d e n n a m Schluß den 
S c h w e n k über d i e Berge? S i e b e n t a u s e n d e r ! " Früher hat 
Ach te rnbusch d ie bayer ischen A l p e n als riesige S y m b o l e und 
d ie grönländischen Eisberge als r oman t i s che M e t a p h e r n 
vorgeführt. In se inem Tibet aber s ind d ie Geb i rge nur noch 
Ste inmassive unter e inem b lauen H i m m e l , Felsentürme ohne 
Bedeutung. Er sagt: „Am An fang s ind d ie Berge Berge. D a n n 
sind d ie Berge ke ine Berge mehr. D a n n s ind d ie Berge w i e ­
der Berge. " Er lacht. 

Er hat es geschafft. Er ist jetzt a n g e k o m m e n . H a p p y - E n d für 
Herbert H i c k und seinen weißen Elefanten. 

He lmu t Schöbel, i n : D i e Zei t , H a m b u r g , 7. Januar 1994 

Herbert Ach te rnbusch im G e s p r ä c h 

Frage: Wofür steht Tibet? Ist Tibet in d e m Sinne nicht auch 
e ine Flucht? 

Herbert Achternbusch: M e i n Got t . . . was heißt Flucht? A ls 
Künstler w i r d dir immer vorgeschmissen , daß man v ie l le ich t 
f l ieht. W a s ist denn der Tour ismus? Das ist d o c h e ine e i n z i ­
ge Flucht w e g v o m Arbe i tsp la tz , w e g von unserer Landschaft , 
w e g von unseren Verhältnissen, das w i r d den Leuten nur 
n icht klar. Es geht in d e m Fal l letzten Endes um e inen Satz 
von Karl Va len t in : „ W a n n war es g le ich wieder , gestern oder 
im dritten Stock?" A l s o w o Ze i t und R a u m ine inander ver­
schränkt w i r d , und hier ist's genauso: der Raum w i rd ver-



schränkt - München ist in Tibet - und d ie Ze i t w i r d ver­
schränkt, i ndem es München 1993 ist und Tibet 1662 . A l s o 
d ie z w e i F iguren, d ie da auftreten, w i r haben im Tibet 1662 
gelebt und f inden uns in München wieder , und d ie merken 
sofort: aha , i rgendwo st immt's. Ich g laube n icht an d ie W i e ­
dergebur t , w e i l das a u c h so e in dejä-vu des G e h i r n s ist, 
aber man kann dami t ganz gut sp ie len . . . künstlerisch. 

Frage: A l s ich das D r e h b u c h gelesen hab 1 , da kam es mir e in 
bißchen so vor, als wäre der F i lm so e ine Art Vermächtnis. 
Kann man das so sagen? Sie haben den letzten Teil auch ih­
ren K indern gewidmet . . . 

Herber t A c h t e r b u s c h : N a j a , es ist schließlich al les e in Ver­
mächtnis, was man auch als Künstler macht . W e n n ich vor 
der Kamera e ine Banane esse, dann ist es e in Vermächtnis, 
w e n n ich es neben der Kamera tue, dann ist es e ine W e g ­
zeh rung . A l s o , was man i rgendwie dokument ier t , ist immer 
e in Vermächtnis, we i l es ja e igent l ich den anderen zu r Ver­
fügung steht. So lange man lebt, ist es e in Schmar rn , w e n n 
man hin ist, ist es e in Vermächtnis. Es ist mir so oft zuw ide r , 
das so z u m a c h e n oder gegen d ie Ant ipa th ie der Verhältnis­
se der Leute dies z u m a c h e n , das ist ja meistens unange­
n e h m . A b e r ich sag ' mi r d a n n oft: w e n n sie m i c h s c h o n 
n icht mögen, so l len sie m i c h wenigstens fürchten. 

Frage: M i r kam dieses B u c h wen iger po l i t isch vor als frühe­
re; es geht eher in d ie ph i losoph isch-ex is ten t ie l le R ich tung . 
Sehen sie dies auch so? 

Herbert Achternbusch: W e n n man C S U sagt, ist man dann 
pol i t isch? O d e r S P D ? Ist man dann pol i t isch? M a n w i rd d o c h 
v ie l hinterfotziger mit der Ze i t , nicht? Ja, es ist schon po l i ­
t isch. D o c h , d o c h . A b e r w e n n einer weggeht , dann geht er 
natürlich auch v o n d iesen gesamtdeutschen Verhältnissen 
w e g , nicht?. . . 

Frage: Sie s ind ja e iner der unabhängigsten F i lmemacher . 
W i e m a c h e n Sie das? 

Herbert Achternbusch: Das ist e in Mißverständnis. Ich habe 
das Gefühl , daß der Herr Schlöndorff unabhängig ist. Ich 
fühle m i c h w a h n s i n n i g abhängig. Ich b in von jeder St im­
m u n g abhängig, von G e l d , von me inen Einfällen. D i e an ­
deren s ind weder v o m G e l d abhängig, we i l sie e inen H a u ­
fen haben , von den Einfällen s ind sie auch unabhängig, we i l 
sie ke ine haben . Ich g laube, ich b in der abhängigste F i lme­
macher . 

Interview aus der Sendung , K i n o K i n o ' , Bayr ischer R u n d ­
funk, S o m m e r 1993 

Z u Herbert Achternbuschs letzten Fi lmen 

Es gibt ja immer w iede r M e n s c h e n , d ie behaupten , Herber t 
Ach te rnbuschs F i lme nicht zu verstehen. D a b e i muß man 
e in fach nur h inschauen und d ie B i lder und Wor te ins U n ­
terbewußte e ins ickern lassen, w o sie Kreise z i e h e n , uner­
wartete neue Ve rb indungen und G e d a n k e n k o m b i n a t i o n e n 
schaffen und am Ende das Gefühl e iner gründlich durchge­
schüttelten W i r k l i c h k e i t s v o r s t e l l u n g e r z e u g e n . W a s er 
schreibt , malt oder in e i n e m F i lm zeigt , s ind - auf e ine gänz­
l ich unübliche Ar t - n ich t -zens ier te Impulse, d ie s ich frei 
e n t f a l t e n u n d d i e n i c h t a u s Rücks i ch t au f d i e S e h ­
g e w o h n h e i t e n der Z u s c h a u e r / i n n e n z u k o n s u m i e r b a r e n 
H a p p e n zurechtgestutzt w e r d e n . 
Der Zuschaue r -Quo tenkamp f war nie Herbert Ach te rnbuschs 
Kampf , w e n n auch Kampf das T h e m a fast al ler seiner F i lme 
ist, v o m B ierkampf über den Kampf mit der deutschen Ver­
gangenhei t {z.B. Das letzte Loch, Heilt Hitler) über apoka ­
lypt ische V i s i onen (Der junge Mönch) bis z u m Kampf im 
ganz no rma len alltäglichen L iebes- und L e b e n s w a h n s i n n . 
Erst in den letzten Jahren ze ichne t s ich e ine neue Strömung 

in Ach te rnbuschs Leben ab : in d e m F i lm / Know the Way to 
the Hofbräuhaus sitzt er z w a r noch a m Eck be im Kaufhaus 
B e c k (dem er seit Mixwix vor a l l em in Gesta l t v o n M a x 
Schmi t tne r f reundscha f t l i ch v e r b u n d e n ist) und trägt e in 
Sch i l d , lch b in e in Idiot', aber d ie G r u n d s t i m m u n g ist heiter 
bis myth isch und v o m zer fe tzenden, au f re ibenden Ringen 
mit der G e m e i n h e i t des Lebens in Deu t sch land , in Bayern , 
ist kaum noch etwas spürbar. „Früher wa r ich Säufer, jetzt 
b in ich nur noch A l k o h o l i k e r " erklärt das Phänomen s icher 
n icht restlos. 
Herber t Ach te rnbuschs schöpferische Arbe i t und d ie Früch­
te davon haben s ich posi t iv in se inem Leben n iedergesch la­
gen. , D i e E insamkei t ' geht n icht mehr ,bis an d ie W e i d e n ­
zäune', der wahns inn ige D r u c k e iner schweren K indhei t , in 
der d ie Mut ter immer nur für Show-E in lagen zu r Verfügung 
stand und das Verlassenheitsgefühl a l le anderen überwu­
cherte, hat nachge lassen. Es scheint , als trösten ihn d ie v ie­
len Bi lder, mit denen er seine We l t beschre ibt und neu ge­
staltet. U n d was er schreibt , mal t und inszenier t (zur Ze i t 
mi t V o r l i e b e g le i chze i t i g , d e n n während er e inen Bi lder­
zyk lus w i e , A r s c h i e ' malt , schne ide t er A B N A C H TIBET, 
beginnt ,De r Stiefel und sein S o c k e n ' in den Kammersp ie ­
len zu inszen ieren und schreibt z u g l e i c h ,Hundstage ' ) , w i rd 
zu r beschwörenden, gestal tgebenden M a g i e : er schreibt s ich 
neue M e n s c h e n in sein Leben , er malt s ich e in Haus , G e l d ­
sche ine , Göttinnen, d ie langsam und behutsam beg innen , 
in se inem Leben wah re Gesta l t a n z u n e h m e n . , l ch b in d a 
Ich b in d a ' ist n icht mehr der verzwei fe l te Schrei d a n a c h , 
w a h r g e n o m m e n und n icht g le i chze i t i g vern ichtet z u wer­
d e n , sondern d ie taoist ische Erkenntnis, d ie n icht mehr for­
dert als d ie W a h r n e h m u n g des A u g e n b l i c k s . (...) 
Der w i l d e Widers tand gegen d ie W id r i gke i t en , d ie hartnäk-
kigen Ringkämpfe gegen das harte Au fp ra l l en auf der bana­
len W i r k l i c h k e i t b u n d e s d e u t s c h e r Verhältnisse w e i c h e n 
myth ischen B i l de rn , d ie e inen ve rzaubern können. D a ist 
e in Berg, der Autos frißt und w iede r ausspuckt , d a ist e ine 
Edel f rau, d ie von ihren U r - A h n e n , den Indianer-Ausrottern 
träumt und d a ist e in Konquis tador , der aus se inem Rahmen 
springt, der se inen Rahmen sprengt - und das ist natürlich 
Herber t Ach te rnbusch selber. Ke ine Q u a l , kein Schrecken 
hält neuerd ings lange a n : der abgehauene Kopf w i rd w iede r 
aufgesetzt und z w i s c h e n v ie len jungen Frauen erneuert s ich 
d ie Lebenslust , im F i lm und auch in der Realität. 
In A B N A C H TIBET! bringt e ine neue Frau neue Wunder , 
W u n d e n v ie l le ich t auch ma l , i rgendwann , aber jetzt n icht . 
D e n n : es tut n icht mehr w e h ! ist d ie Erkenntnis der Stunde. 
Das Leben kann tatsächlich schön se in , w e n n der w i l d e 
Schmerz der Einsamkei t , des Zwe i fe l s , des alten K indhei ts ­
t raumas nachläßt. „Liebe ist immer nur schön, w e n n es ins 
U n a u s w e i c h l i c h e geht" , schreibt Ach te rbusch in ,Auf ver lo ­
renem Posten ' . 

Das Erstaunl iche geschieht : Herber t Ach te rnbusch ist glück­
l i ch , und seine F i lme werden dadurch n icht angepaßter, seine 
B i lde r w e r d e n zauberha f te r und gehe imn isvo l l e r , und es 
scheint , als erfülle s ich nicht, was er immer so düster be­
hauptet : i ch b rauche den S c h m e r z und d ie R e i b u n g , um 
arbei ten zu können. O b ihm noch etwas einfällt, w e n n er 
ruhig und zu f r ieden e inen neuen K lan gründet? A c h , v ie l ­
le icht m a c h ' ich e inen F i lm über e ine Schwangere , meint 
er, oder e inen F i l m , in d e m v ie rz ig K rankenwagen geme in ­
sam im Stau stehen. Eben. . . 

Luisa Franc ia 

Z u den Dreharbei ten 

Ich kenne F i lm leu te , d ie e inen F i lm e in ha lbes Jahr oder 
noch länger vorbere i ten. W o l l e n sie gar in Nepa l oder Tibet 



drehen , dann fahren sie dor th in , knüpfen Kontakte, suchen 
Drehor te usw. N i c h t so Herber t A c h t e r n b u s c h . K a u m fällt 
ihm e in , daß er t ibet ische Häuser, M e n s c h e n und Kloster 
braucht , fährt er auch schon h in . V ie l l e i ch t , we i l ihn der 
M u t ver lassen würde, w e n n er genau wüßte, w i e k o m p l i ­
z iert es we rden kann . 
E twa z w e i W o c h e n n a c h der Ankündigung, daß er im 
A n n a p u r n a - G e b i e t d rehen und m ich als Produkt ions le i ter in 
haben w i l l , saßen w i r auch schon im F lugzeug . (...) D a ich 
k e i n e gewöhnl iche P r o d u k t i o n s l e i t e r i n b i n , b e g a n n i ch 
me ine Arbe i t in e i n e m Kal i -Tempel in Ka thmandu , w o ich 
z u m Erstaunen des Teams e inen ha lben Tag verbrachte („Soll­
test D u n icht v ie l le ich t D rehgenehmigungen besorgen. . .?" 
vors ich t ige Frage v o n Herbert ) . Se ine Ironie me ine r K a l i ­
verehrung sch lug s ich später im F i lm n ieder „Sie geht zu r 
Fä-Kal i " , sagt er f rech und meint m i c h . D i e Reverenz an d ie 
Göttin Ka l i , d ie in Sanskri t ja Ka la , d ie Zei t , d ie Geb ie te r in 
über Ze i t und R a u m , d ie Verw i rk l i cher in al ler Realität heißt, 
zeigte noch am selben Tag W i r k u n g : Ich traf j e m a n d e n , der 
mi r an e i n e m e inz igen Tag a l le D rehgenehm igungen und 
Trekking-permits besorgte, so daß w i r a m zwe i t en Tag (in 
B a l a m b u , z u m Entzücken der e i nhe im ischen Bevölkerung, 
d ie e inen so verrückten Hau fen w i e uns noch nie gesehen 
hatte) drehen und am dritten Tag in d ie H ima layabe rge rei­
sen konnten . In der d i rekten Konfrontat ion mit der kargen 
Wi rk l i chke i t Nepa ls oder Tibets zeigt s i ch , daß Herber t mehr 
von Pfisterbrot und K n o b l a u c h als von t ibet ischen M a n d a l a s 
und Mant ras hielt. W e n n es um d ie Dars te l lung der M e n ­
schen , der Landschaf ten und des h ima layan i schen Zaubers 
g ing, wa r er a l lerd ings trotz phantast ischer Sp ie l hand lung 
real ist ischer und dokumentar i scher als manche r D o k u m e n ­
tarf i lmer über N e p a l . „Is this a feature f i lm?" - „ N o , no, it is 
a d o c u m e n t a r y . " - „Bu t this is not d o c u m e n t a r y , this is 
invented a c t i o n ! " - „ N o , it's a documenta ry f i lm of the dreams 
of this m a n . . . " w a r m e i n e S tandardkonversa t ion mit d e m 
Regierungsbeamten, der uns be im Drehen überwachte. D o ­
kumentar f i lme darf man schon für $ 8 0 0 d rehen , Sp ie l f i lme 
fangen bei $ 3 0 . 0 0 0 Do l l a r an , d ie w i r n icht hatten. (...) 
Bei Herber t ze ig ten s ich langsam d ie St rapazen der f rem­
den Kultur, der harten Arbe i t (wir drehten 130 Einstel lungen 
in sechs Drehtagen) , der sehr e in fachen Unterkünfte und 
des täglichen Linsenger ichts. Das in der Erschöpfung nach 
d e m H i m a l a y a - D r e h gegebene Versprechen , er we rde den 
zwe i ten Teil des F i lms nicht d rehen , hielt Herber t z u m Glück 
nicht und in etwas gerupftem Zustand paßten w i r uns den 
e inhe im ischen Drehgegebenhe i ten a n : mit Schmierge ld geht 
gar nix, überall, w o man drehen w i l l , s ind sofort d ie O r d ­
nungshüter und ver langen für al les e ine G e n e h m i g u n g , das 
K l i m a ist rauh und verregnet und o b w o h l es überall in Mün­
c h e n Pfisterbrot und K n o b l a u c h z u kaufen gibt, fehlt der 
ekstat ische Höhenkoller, der uns a m Ni lg i r i z u den ve rwe­
gensten H a n d l u n g e n hinriß. (...) 

A m letzten Tag drehen w i r den Feuerstunt auf d e m V ik tua l i -
enmarkt , der w o h l auch mehr durch M a g i e als durch Über­
redungskunst genehmigt wu rde . M a c Ste inmeier und seine 
C r e w demonst r ie ren mit r i tuel ler, lustvo l ler Pro fess iona l i ­
tät, w i e es aussieht, w e n n e iner Feuer fängt. Herber t Ach te rn ­
busch ist w i e erstarrt. Der F i lm w i rd in wen igen M i n u t e n 
abgedreht sein und dann w i rd ihn d ie W i r k l i chke i t e i nho ­
len, d ie n icht immer so le icht zu handhaben ist, w i e d ie 
I l lusion im F i lm . 

Luisa Franc ia 

Biof i lmographie 

Herbert Achternbusch, geboren a m 2 3 . 1 1 . 1 9 3 8 in M ü n ­
c h e n . S tud ium an der Kuns takademie in Nürnberg. Arbe i te ­
te z e h n Jahre als Ma le r . Ve rsch iedene Jobs, um s ich den 
Lebensunterhal t z u ve rd ienen . Seit 1969 Veröffentlichung 
v o n R o m a n e n , Erzählungen u n d Theaterstücken. 1 9 7 0 
ensteht der erste F i lm . 1982 Ause inanderse tzung mit d e m 
dama l igen Innenminister Z i m m e r m a n n wegen seines Fi lms 
Das Gespenst 1993 erhiel t Ach te rnbusch den F i lmpre is der 
Stadt München. 

Fi lme 

1970 Das Kind (Kurzfilm) 
1971 Ö.Dezember 1971 (Kurzfilm) 
1974 Das Andechser Gefühl (Forum 1975) 
1975 Die Atlantikschwimmer (Forum 1976) 
1976 Bierkampf (Forum 1977) 
1978 Servus Bayern, Der junge Mönch 
1979 Der Komantsche 
1980 Der Neger Erwin 
1981 Das letzte Loch (Forum 1982) 
1982 Der Depp, Das Gespenst 
1983 Rita Ritter (Forum 1984) , Die Olympiasiegerin 
1984 Wanderkrebs 
1985 Der Föhnforscher, Blaue Blumen (Forum 1985) 
1986 Heilt Hitler 
1987 Punch Drunk 
1988 Wohin? 
1989 Mixwix 
1990 Hick's Last Stand 
1991 Niemandsland 
1992 1 Know the Way to the Hofbräuhaus 
1993 Ich bin da Ich bin da 
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